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Einleitu ng 

Masse. und konfessionelle Minderheit 

Zahl und Masse bedeuten nirgends weniger als im geistigen 
Haushalt einer Nation. Die geistige und külturelle Bedeutung 
einer Minderheit steht oft in gar keinem Verhältnis zu ihrer 
Zahl. Ihre volkspolitisclie, wirtschaftliche, kulturell-geistige 
Tradition kann sie zuweilen souverän über ihre andersgeartete 
nationale �der konfessionelle Un:igebun:g emporheben .. Die 
wirkliche Macht :und Geltt\ng einer Minorität im kulturpolti­
tischen Geschehen eines

. 
Volkes 'läfit' sich zahlenmäßig nicht 

ausdrücken. · Ihre repräs�Jitative Bedeutung ist statistisch 
nicht fafibar. Zahlen und Statistiken können zutreffen. Die 
Wertu·ng, die sich darauf gründet, kann dennoch grund­
falsch sein. 

Der fninzösische .Protestantismus ist eine absolute konfes­
sionelle Minderheit. Frankreich ist eine katholische Nation. 
Seine kollektiven Lebensformen sind die. des zwar vulgären, 
aber durch und durch gallischen Katholizismus. Die grofie 
Revolution hat dagegen so wenig vermocht wie die von anti· 
klerikalen Kampfinstinkten getragene radikale Trennung von 
Kirche und Staat. Aristide Briand konnte zwar die alten 
verfassungs· und staatsrechtlichen Formen; die den Katholi-

. zismus mit dem französischen Staat verbanden, zerbrechen, 
aber er vermochte nicht, die geprägte Lebensform Frankreichs 
aufier .Kraft und Geltung zu setzen. Sie war katholisch, und sie 
blieb katholisch. Welcher Art dieser Katholizismus freilich . 
ist, das ist eine besondere Frage. Der französische Protestan· 
tismus war und ist ihm gegenüber in jedem Zuge die Er­
scheinung einer Minderheit. Sichere Zahlen lassen sich kaum 
geben. Vorsichtige Schätzungen rechnen mit rund einer Mil­
lion Protestanten in Frankreich*). Das protestantische EI-

*) Nach der letzten statistischen Feststellung wird eine Gesamtzahl 
von 770000 Protestanten angegeben. (Vgl. Prot. Rundschau, Juli 1936.) 
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saß ist dabei bereits mitgezählt. Cordier schätzt die Zahl der 
eingeschriebenen Gemeindeglieder unter einer Million ge­
bürtiger Protestanten auf' die Hälfte*). Der Vergleich mit 
den Verhältnissen auf katholischer Seite ergibt dabei ein für 
die Protestanten günstigeres Bild. Nach Geburt und Her­
kunft müßten von 'den· 40 Millionen Franzosen etWa 38 bis 
39 Millionen Katholiken sein. Tatsächlich werden aber nur 
etwa 1 0 Millione� gezählt, die von den kirchlichen Amtshand-
!ungen Gebrauch machen, und von diesen 1 0 1\llillionen 
wiederum sind nur 4 Milli'onen eingetrage,ne Kirchenmit-
glieder, die freiwillige Kirchensteuern bezahlen. , 

Wenn wir dennoch von einer ausgesprochen katholischen 
Lebensform Frankreichs red�n. s� kann das nicht im eigent­
lich konfessionellen Sinne gelten. Es ist ein· eigentümlicher 
Prozeß des geistigen Lebens, der hier sic'htbar wird. Die brei­
ten Massen des französichen Volkes ·sind in der Zeit des 
Laizismus aus ihren kirchlichen- Bindungen herausgetreten. 
Seit der französischen Revolution hat sich die Volksfrömmig­
keit nie mehr völlig in die massiven Formen der katholischen 
Konfessionalität binden lassen. Sie hat sich aber auch nicht 
wahrhaft souverän von ihnen befreit." An die Stelle des Kir­
chenglaubens trat bei de'r aufgeklärten Intelligenz der Glaube 
an die Ideale der großen Revolution. Inbrünstig verkündet, 
faszinierend formuliert, mit universalem Anspruch vorgetra­

lgen, hat si'ch dieser· Glaube· in der Heilsbotschaft von der 
'Französischen Zivilisatio-n manifestiert. Diese Verkündigung 
der französischen Kulturgüter an die Menschheit wird von 
dem Franzosen subjektiv· ehrlich empfunden. Wer als Fran­
zose die Sendung des französischen Volkes für dicr Zivilisa­
tion und die Menschlichkeit in der Welt verkündet, der 
glaubt daran und ist tief davon überzeugt. Noch. mehr: er 
ist davon durchdrungen, daß der Glaube, die Anerkennung, 
die Zustimmung zu dieser Sendung Frankreichs heilsnot­
wendig für die Menschheit überhaupt sei. 

Mit derselben t:Jberzeugung, mit der der katholische Mis­
sionar die Heilsnotwendigkeit seines Glaube�s. seiner Kirche 

*) Leopold Cordier: Was verlor Frankreich mit den Hugenotten? 

Zeitwende.· Berlin 1938. 
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testantisnius und Diplomatie, Finanz� und Staatsverwaltung. 
Was Frankreichs Protestantismus für die Geschichte, für_ 

die Leistung des französischen Geistes bedeutet, läfit sich 
mit einigen Namen und Worten kaum andeuten. Es ist frei� 
lieh ein weiter Weg von dem Juristen und Theologen Jean 
Calvin bis zu einem Mann wie� Andre Gid�. Vor wenigen 
Jahren galt er noch als der typischste Vertreter französischen 
protestantischen Geistes. Das wird ·heute J;licht mehr gelten. 
Denn Andre Gide ist eine zwar repräsentative Erscheinung 
der französischen protestantischen Geistigkeit, aber er ist es 
noch mehr für den modernen Geist Frankreichs überhaupt, 
jenseits von. aller kirchliche� oder konfessionellen P�ägung. 
Charakteristisch für die sich da und .dort durchsetzende neue 
Prägung des Geistes und �er' Frömmigkeit des modernen 
franzosischen Protestantismus aber ist Gide gewifi nicht. Bei 
Andre Gide ist die Essenz des alten Protestantismus durch­
aus weltförmig geworden. Die religiöse, geschweige gar die 
bewufit' traditionsgebundene Substanz des kalvinistischen 
Glaubens hat sich in den Kreisen, für die er vor allem charak­
teristisch geworden ist, also in 'den breiteren Laienschichten 
des französischen Protestantismus, verflüchtigt und wieder ver­
dichtet in sehr bekannten Gegenwartsidealen. Man kann von 
Andre Gide und seinen Freunden in keiner anderen Weise 
sagen, dafi sie Protestanten sind und für den Protestantis- · 

mus charakteristisch, als man es etwa von Knut Hamsun 
sagen kann. 

Im vergangeneu Jahrzehnt ist die Wirkung und Wirksam­
keit der katholischen Erneuerungsbewegung in Frank reich, 
des Renouveau Catholique, offensichtlich geworden. Es ist 
eine allgemein religiöse Bewegung, die auch auf protestan� 
tischem Boden ihre Entsprechung hat. Ihre geistige Bedeutung 
und Leistung läfit sich aber weit schwerer erkennen und ab� 
schätzen, als dies auf dem katholischen Boden Frankreichs 
möglich ist. Sicher ist, da& nicht nur die katholische, sondern 
auch die protestantische Laienfrömmigkeit Frankreichs sich 
aus einem Zustand trostloser Stupidität und Veräufierlichung 
zu einer Neubelebung erhoben hat, die den Laizismus voll� 
kommen überschattet und zu einer historischen Angelegenheit 
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zu machen droht. Ihren intellektuellen Ausdruck, ihre geistige 
Darstellung findet diese Wandlung zunächst in dem reli� 
gionsphilosophischen, g�is.tesgeschichtlichen und belletristi� 
sehen Schrifttum des moderneil französischen Katholizismus. 
Der Neuthomismus Maritains, die Romane von Bernanos sind 
symptomatisch. Von den namhaften französischen Schrift� 
stellern der Gegenwart sind Jean Schlumberger, Andre Sieg� 
fried uhd Andr� ·Chanson Protestanten. Dennoch tritt die 
Neubelebung des französischen Protestantismus au( dieser 
Ebene weniger repräsentativ in Erschein�ng als in der V er-:' 
lebendigung des kirchlichen Lebens, wie sie etwa in &r Er� 
weckungsbewegung in der Drome vnr uns steht. Diel'e Be:. 
wegung ging aus von der kirchlichen Arbeit �iner Gruppe 
junger Pfarrer. Sie waren aus dem Krieg in das Studium ge� 
gangen und hatten es dabei nicht mit den Ergebnissen des 
Kulturprotestantismus bewenden lassen. Ihr Einfluß auf die 
zünftige Theologie Frankreichs ist nicht zu unterschätzen, 
noch weniger aber der Eindruck, den ihre kirchliche Arbeit 
auf den gesamte;-französischen Protestantismus, ja, auf das 
ganze französische Kirchenturn gemacht hat. 

Trotz diesem Offentlichkeitswillen und dieser öffentlich� 
keitsgeltung ist nicht zu verkennen, daß F_rankreichs Pro� 
testantismus keineswegs frei ist von einer zeitweilig auftallen� 
den Furcht vor der Öffentlichkeit bzw. der vulgärkatholischen 

, oder auch klerikal und antiklerikal gesteuerten öffentlichen 
�Stimmung und Kritik. Immer wieder begegnen wir in der 
jüngeren Geschichte -des französischen Protestantismus ent� 
sprechenden Zügen und einem demgemäßen V erhalten, einer 
inneren und äußeren Abhängigkeit von der Masse im Urteil 
und in der Aktion. Die Furcht vor der katholischen'Majorität, 
noch mehr aber das Versagen vor dem französischen Mythl.!s 
hat Frankreichs Protestantismus in jüngerer Zeit immer wie� 
der zu einer Haltung verleitet, mit der er sich in Widerspruch 
zu seiner eigenen Geschichte gesetzt hat. 
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I. Die Kirdze der Wüste 

Wenn Frankreichs Protestantismus eine Auslese ist, so ist 
er es kraft seiner Geschichte*). Rund 250 Jahre hat er sich 
gegen eine Ubermacht behauptet. La gloire wiegt viel bei 
den Franzosen. Das Wort hat ein� geradezu metaphysische 
Kraft. Das Unbedingte umwittert es. Unser Wort "Ruhm" 
ist daneben v�n nüchterner Gegenständlichkeit. Wenn etwas 
in der Geschichte des französischen Volkes glorreich im 
eigentlichen Sinne des Wortes genannt werden soll, dann 
muß es die. Geschichte der. französischen Protestanten i� 
jenen 250 Jahren sein. Eine glorreiche Geschichte! Dem 

· Nichtfranzosen sagt das noch _nicht viel. Jedenfalls nicht 
alles. Denn uns beschwört das Wort: Fahnen und Fanfaren, 
rauschende Bilder voll Si�g und Macht; Trophäen und Wort­
schall, Farben und Sonne im gleißenden Glanz. Von all dem 
ist in: der Geschichte des französischen Protestantismus in 
jenen zweieinhalb Jahrhunderten wenig oder gar nichts zu 
sehen. Die Schlachtfelder, auf denen er seine Schlachten 
schlug, sind unwegsame Gebirgstäler. Die Kampffelder, auf 
denen er siegte, sind die Gefängnisse und Galeeren. · Die 
Fackeln, die seinen Triumph verkündeten, sind die Scheiter:.. 
haufen. Seine Trophäen sind Galgen, seinEhrenname: Kirche 
der Wüste. Wer den französischen Protestantismus verstehen, 
wer seine Tragödie begreifen will, der muß einen Blick auf 
die Tradition werfen, deren Träger er ist. 

Der "Bourgeois de Paris", der Vorläufer des "T emps" und 
der ganzen Boulevard-Presse, berichtet am Anfang der gro­
ßen geschichtlichen Auseinandersetzung zwischen Protestan­
tismus und F�anzosentum, d. h. mit der gesammelten Macht 
des französischen Staates �nd der kathülischen Kirche 
Frankreichs, daß die Bücher Martin Luthers, eines "ketze­
rischen Doktors der Theologie", gedruckt und verbreitet wur­
den, "in allen Städten Deutschlands und durch das ganze 

*) Vgl. dazu die letzte, glänzende Darstellung Joseph Chambons 

"Der französische Protestantismus. Sein Weg bis zur französischen 
Revolution." 4. Aufl. München 1939. 
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Weltordnung ermöglichte. Luthers Tat ist von schlechterdings 
geistesgeschi<:htlicher Bedeutung auch für Frankreich gewor­
den. Gewiß hätte die Reformation· wohl schwerlich so tiefe 
Wurzeln in Frankreich schlagen können, wie sie es im V er­
lauf der nächsten Jahrhunderte getan hat, wäre nicht der 
genialste Schüler Luthers ein Franzpse gewesen. Der Picarde 
Calvin hat nicht nur im Wetteifer mit dem großen Systema­
tiker und überlegenen Denker Melanchthon unablässig an der 
Durchklärung und geistigen Grundgestalt der Reformation 
gearbeitet, sondern er hat dies in einer Form und mit einem 
Ergebnis getan, das die tiefe Wirkung der Reformation auf 
die ganze westliche Welt für Jahrhunderte gesichert hat. 
Genf, der Wirkungsort Calvins, ist durch Jahrhunderte hin­
durch Etappe, Saminelort, Ubungsgelände, Waffen- und Um­
schlageplatz für den kämpfenden 'Protestantismus Frankreichs 
geworden. Von· Genf u;d Lausanne aus zogen die jungen, 
todgeweihten Prädikanten und ministres, die "Diener am 
Wort'', wieder hinaus in das Land ihre:r Väter, um zu pre­
digen, zu trösten und zu sterben. 

· Seit 1540 ist die Krone gewillt, .der evangelischen Be­
wegung, "ceux de la religion", ein Ende zu setzen. Man ver­
sucht es auf dem Verwaltungswege, durch Rechtsbeugung 
und Schikanen aller Art. Als "Anhänger der Sekte Luthers" 
sind seit 1521 Männer und Frauen an den Brandpfahl ge­
bunden worden. 1545 ereignet sich der erste große Massen­
mord. 4000 Waldenser in den Tälern der Provence werden 
hingeschlachtet, 600 auf die Galeeren geschickt, Kinder in 
die Sklaverei verkauft. Ein Rest flüchtet nach· Genf. Calvin 
organisiert die Hilfsmaßnahmen. F ranz 1., Herr von Frank­
reich, hat den Massenmord zu verantworten,' Der Haupt­
antreiber, Baron d'Oppede, empfängt das Lob des Papstes. 
Ohne die Sendboten Caivins wäre die evangeiische Be­
wegung Frankreichs im Blut erstickt oder in der Verfolgung 
zersprengt worden. Sie aber formen sie zur Hugenottenkirche 
um. Seit 1560 setzt sich der neue Name durch. Mitten in der 
Verfolgung gibt sich die Kirche des französischen Protestan­
tismus ihre Verfassung. Am 26.- Mai 1559 tritt· Frankreichs 
Protestantismus auf einer Nationalsynode in Paris zusam-
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offizielle Frankreich, Staat und Kirche vereint, den Geist tot­
schlug. Heinrich II. hatte feierlich die Chambre ardente, 
d. h. die Scheiterhaufenkammer, eingesetzt. Zur Feier seines 
Einzuges in Paris wird nicht nur eine Sakramentsprozession 
veranstaltet, sondern zu beiden Seiten der Feststraßen bau­
meln die gehenkten Protestanten von den Galgen 'und schwe­
len die Scheiterhaufen, die in den Straßen zur höheren Ehre 
Gottes und des Königs errichtet sind. Der Psalmengesang 
der bei lebendigem Leibe verbrannten :Märtyr-er zieht mit 
dem Rauch und .Qualm von den Scheiterhaufen durch das 
ganze Land. Nie zuvor und nie danach, es sei denn in den 
V �rfolgungskriegen, die Ludwig XIV. führen läßt, tritt jener 
Grundzug französischen Wesens, die Herrschah der ratio, 
der rationellen Vernünftigkeit, stärker hinter der Leiden­
schaft des Glaubens urid de'" Hiqgabe zurück, von der die 
erfaßt und geprägt sind, die' im Anblick des Martyriums der 
evangelischen Bewegung zufallen. Kühn und todbereit geht 
die Bewegung unaufhaltsam durch das Land. Sie wird stärker 
und stärker und damit wächst die Versuchung, die leidende 
Hingabe in einen aktiven Widerstand u�d -einen bewaffneten 
Einsatz für den Glauben zu verwandeln. Calvin mahnt und 
warnt: "Diesen Kampf mit Gewalt gewinnen zu wollen, ist 
uns nicht �rlaubt." 

Calvins Mahnung vermag viel. Sie zu beherzigen aber wird 
täglich schwerer. Als der Herzog von Guise in V assy die ver­
sammelte Gemeinde angreifen urid niedermetzeln läßt und 
damit einen allgemeinen Hugenottenmord einleitet, ist es mit 
der Zähmung vorbei. Das Blut von 2000 unschuldig Ermorde­
ten schreit gen Himmel. Die Hugenotten erheben sich. Acht 
Religionskriege folgen einander. Die Hugenotten treten zum 
Kampf an: Für den König und das Gesetz, gegen Willkür 
und Vergewaltigung! Durch die Person Colignys scheint der 
Friede möglich zu werden. Der König sucht ihn zu gewinnen 
und zieht ihn an den Hof. Katharina von Medici aber spielt 
ihre Trümpfe aus. Der schwache Karl will sich ihr nicht 
fügen. Eine Tränenszene wirft ihn um. Er stimmt der Er­
mordung Colignys und der Vernichtung des protestantischen 
Adels zu. Die Hochzeit seiner Schwester Margarete mit dem 
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jungen Navarra gibt die erwünschte Gelegenheit. Am 
22. August 1572 wird CoJigny von einem gedungenen Mör� 
der angeschossen. Der König besucht ihn und schwört Rache 
gegen den Mörder. Einige Tage später wird Coligny in sei� 
nem Schlafzimmer auf tierische Weise abgeschlachtet. Sein 
deutscher Kammerdiener Nikolaus Muß ist der letzte, der 
ihn bis zum ätd3ersten deckt. Ein Böhme ermordet den Ad� 
miral Frankreichs und wirft die geschändete Leiche auf die 
Straße, dem wartenden Guise zu Füßen. Im Louvre hat 
inzwischen der Mord.im großen Stil'begonnen. Die Gäste des 
Königs werden zusammengetrieben, niedergeschlagen, zusam� 
mengestochen, was flieht, abgeschossen. In Paris sind es min� 
destens 2000, in den Provinzen mindestens 20 000 ermordete 
Hugenotten. Gregor XIII. zieht mit seinem Kardinalskolle­
gium nach der Kirche St. Markus, um, wie der Kardinal von 
Corno an Nuntius Salviati berichtet, "das Te Deum singen 
zu lassen und Gott für eine so glückliche, dem christlichen 
Volk geschenkte Gnade zu danken". Eine feierliche Messe 
in der Kirche des Heiligen Ludwig folgt. 
' Wenn die Bartholomäusnacht, abgesehen von der Vernich­
tung eines großen Teil es der protestantischen Kirche, ein ganz 
deutliches Ergebnis hatte, so ist es die jetzt offe,n sich.tbar 
werdende Politisierung der Hugenotten. Ein jeden Ranges 
und jeder Würde bares Königtum hatte einen großen Teil 
des.. französischen Volkes dem Mor9willen fanatischer Gegner 
preisgegeben. Machiavellis Theorien waren in Schwung und 
Ubung gekommen. Eine Folge ist, daß nach der Bartholo� 
mäusnacht die hugenottische Bewegung anfängt, sich grund­
sätzlich und kritisch von dem Königtum abzuprenzeri. Tfbtz 
der Minderwertigkeit der Valois, trotz der Umtriebe der 
Medici waren die Hugenotten königstreu �eblieben,. eine 
Treue, die dem Außenstehenden auch heute noch ein Rätsel 
ist. Coligny war wegen ihr gefallen. Auch später, in der uner� 
hörten Bedrückung unter dem Sonnenkönig, findet sich kaum 
einmal eine Stimme oder gar eine Hand, die sich gegen den 
König erhebt in der evangelischen Bewegung. Nach der 
Bartholomäusnacht aber beginnt man sich unter den Hugenot� 
ten Gedanken zu machen über die Recht� und Unrechtmäßig� 
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Der Staatsabsolutismus marschiert und siegt. Ludwig, der 
König Sonne, sucht auf religiöseni Boden zu vollenden, was 
Richelieu auf ,politischem begonnen hatte. Er ist von dem 
Wahnsinn besessen, seine moralische Verkommenheit mit 
einem so Gott wohlgefälligen Werk zu sühnen wie der V er� 
nichtung des evangelischen Glaubens in Frankreich über� 
haupt. Alle Gewaltmittel, Schandtaten, Schikanen und 
Greuel, die in den Jahrhunderten zuvor angewandt worden 
waren, kehren wieder und werden von Neuerfindungen auf 
diesem Gebiet übertroffen. Von seiner bigotten Maitresse 
Maintenon getrieben, hebt Ludwig das Edikt von Nantes auf 
und macht den französischen Protestantismus zum Freiwild. 
Es ist unbegreiflich, daß ein so hervorragender Geist wie der 
katholische Hofprediger Bossuet diese letzte Wut gegen den 
letzten Schatten von Zivilisation und Gewissen hinnehmen, 
ja preisen kann. Weiche Verblendung, welcher Bankrott fran� 
zösischen Geistes! Die Regierung Ludwigs XIV. ist eine Be� 
leidigung der. Menschlichkeit, der Zivilisation und des Welt� 
gewissens, die ihresgleichen sucht. Ein Schandfleck Frank� 
reichs. 

·· 

In den Cevennen erheben sich die hugenottischen Kamisar� 
den gegen die brutale Bedrückung. Drei Jahre dauert der mit 
Einsatz aller Staatsmittel geführte Krieg. Der junge Führer 
Cavalier erzwingt einen rühmlichen Vergleich. Aber er wan� 
delt das Gesamtschicksal nicht. Der Cevennenkrieg ist ein 
Rückfall in die eigentlich bereits überwundene militante 
Epoche des Hugenottentums. öberwunden, nicht vergessen. 
Denn die tiefe Einsicht Calvins vom waffenlosen Wider� 
stand, von der lebendigen Hingabe, die das Hugenottenturn 
nie ganz verlassen hat, kommt jetzt zu neuen Ehren. Es 
bildet sich ein Stil des Lebens und des Sterbens, der kaum 
seinesgleichen hat. Die Glaubenstreue der V erfolgten ist bei� 
spiellos. Zu der Galeere kommt die Dragonade. Zu der Dra� 
gonade die Bestechung, zur Bestechung die Konfiskation des 
Vermögens und die Leichenschändung. Wer sich der Sterbe� 
sakramente weigert, soll als nackte Leiche durch die Straßen 
geschleift und unbeerdigt auf den Schindanger geworfen wer� 
den. Hochbetagte ehemalige Offiziere und Beamte des Kö� 
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Lebens, in der Kirche einen Ausschnitt aus dem gesamtstaat� 
liehen lnstitutionalismus. Auch Napoleon ist der Erbe von · 

Jahrhunderten, aber er ist mehr, und er ist ihnen vor allem 
nicht hörig. Mit Pius VII. schließt er ein Konkordat und gibt 
ihm als der echte Nachfahre des Gallikanismus eine strenge 
Interpretation zugunsten des Staates. Im April 1802 erläßt er 
das Gesetz, das unter mancherlei Wandlungen die Grundlage 
für das französische Staatskirchenrecht des 19. Jahrhunderts 
bleibt bis zur T rennungsgesetzgebung. 

Der Krieg ist aus. In Ruhe und Frieden, in bürgerlicher. 
und kultureller Gleichberechtigung kann sich Frankreichs 
Protestantismus entfalten. Aber: der Friede ist ihm nicht in 
jeder Hinsicht zuträglich. Der Theologe Samuel Vincent 
schildert die innere· Entwicklung. Die Kirche, die einst im 
Kampf unüberwindlich war, die jedes Opfer brachte für die 
Freiheit ihres Glaubens, sinkt i� der Ruhe ab zu Ttägheit und 
Gleichgültigkeit. Die Ideen der Aufklärung, die Ideologie der 
Revolution �ind nicht unwirksam geblieben. Vor allem hat 
die politische Gleichberechtigung Frankreichs Protestantis� 
mus in eine aktive persönliche Beziehung zur Gestaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten gebracht, zu einer Ieidenschaft� 
liehen inneren und äußeren Beteiligung am politischen Ge� 
schehen, durch die bei vielen die religiöse Unmittelbarkeit 
verlorengehL "Die Religion hatte nur wenig Interesse für sie, 
wie überhaupt für die meisten Franzosen ... Die Prediger 
predigten, das Volk hörte sie, die Konsistorien versammelten 
sich, der Gottesdienst behielt alle seine Formen. Außer dem 
beschäftigte sich niemand damit, niemand bekümmerte sich 
darum; die Religion war außerhalb der Lebenssphäre aller." 
Die religiöse Beziehungslosigkeit wächst. Der innere Zer� 
fall hat begonnen, der äußere, der Zerfall der kirchlichen 
institutionellen Einheit folgt. Als der berühmte Kanzel� 
redner Adolphe Monod in Lyon von seinem Konsistorium 
abgesetzt wird, bricht der offene Kirchenstreit aus. Monod 
wai: zu scharf gegen die Abendmahlsverächter zu Felde ge� 
zogen und hatte damit den immer mehr um sich greifenden 
theologischen und religiösen Liberalisrp.us schwer gekränkt. 
Die Zeit der Bibelkritik bricht an und fördert die Skepsis 
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vorwärts .. Mare Boegner wird der anerkannte Führer und 
Sprecher ·des französischen Gesamtprotestantismus. Plan� 
mäßig und unermüdlich führt er die verschiedenen reformier� 
ten Kirchen zur einen Kirche zusammen. Im April 1938 

tagt in Lyon die Generalversammlung des französischen Pro� 
testantismus, auf der die einheitliche Kirche neu konstituiert 
wird. In Lyon wird ein gemeinsames Glaubensbekenntnis, 
eine einheitliche Ordinationsverpflichtung und eine Rahmen� 
Verfassung angenommen, die vor allem das Verhältnis der 
Laien in der Kirche regelt. Es ist zwar nicht zu verkennen, 
daß trotz der Zustimmung zu den Formulierungen von Lyon 
auch jetzt noch alte Spannungen weiterbesteheiL Im De� 
zember 1938 tagt in Paris die erste Nationalsy�ode d�r vier 
vereinigten Kirchen . .Oie Lutheraner sind nicht beigetreten, 
so daß die neue Kirche eine1.1v ausgesprochen reformierten 
Charakter trägt. Damit entspricht sie allerdings im großen und 
ganzen der vorwie-gend vom Calvinismus beeinflußten T radi� 
tion des französi�chen Protestantismus. Die geistliche Lei� 
tung liegt in den Händen des Conseil National. Präsident 
wird Mare Boegner. An der Nationalsynode nehmen die 
Vertreter der großen ausländischen reformierten Kirchen� 
gemeinschaften teil. Der Vertreter der deutschen Refor� 
mierten fehlt. 

Die Einigung des französischen Protestantismus bedeutet 
auch eine erhebliche Stärkung seines politischen Einflusses. 
Die Geschlossenheit der Kirche unter Boegners Führung 
ist die Voraussetzung für ihre zunehmende politische Akti� 
vität. Wir werden das nicht nur auf genuin kirchlichem 
Boden verfolgen können, sondern es auch im Bereich der 
französischen Kulturpolitik und Kulturpropaganda bemer� 
ken. Die straffe Geschlossenheit gibt der kleinen Kirche die 
Ivlögiichkeit, weit über die Grenzen Frankreichs hinaus be� 
deutenden Einfluß zu gewinnen. Boegners Bedeutung in der 
ökumenischen Bewegung ist ohne sie kaum denkbar. Die 
aus kirchlichen Motiven und Notwendigkeiten geborene neue 
kirchliche Einheit des französischen Protestantismus erweist 
sich als ein gar nicht von der Hand zu weisender höchst 
unmittelbarer politischer Gewinn Frankreichs. 
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l!. La re(igion du roi 

Am 16. Mai 1920 hat Papst Benedikt XV. das Mädch�n 
von Domremy heiJig gesprochen. Der nationale Mythus 
Frankreichs h_at damit von neuem seine katholische Sanktion 
erhalten. Das Volk und Land der allerchristlichsten Könige 
begehrte seine Heilige. 'Der Heiligenschein über dem Haupt 
der Jungfrau von Orleans war nicht neu. Lange schon hatten 
die Franzosen in' diesem Mädcheri das Vaterland geglaubt, 
verehrt, angebetet. Ihre geschichtliche Bedeutung wurde von 
den Franzosen leidenschaftlich. ergriffen und tausendfa<:h 
in das Mythische überhöht. In der, Jungfrau hat der Mythus 
Frankreichs seine reale Mitte. Nicht in der himmlischen, 
wie bei den Spaniern oder bei den Italienern. Nein, in der 
zwar zu den Himmeln erhobenen, aber durchaus irdischen 
Jungfrau, in dem Hirtenmädchen von Domremy, die Frank� 
reichs Dauphin zum Siege und �ur Krone führte. In ihr hat 
Frankreichs Mythus seine· sichtbare Gestalt und dartim auch 
seine Grenzen. Das ist weder Willkür noch Zufall. Wer so 
wie sie im oszillierenden Licht von Himmel und Erde stand, 
von irrationalen Mächten bewegt, so ungemein vernünftig 
für das Vaterland handelte, in dem war für die Franzosen 
das Vaterland und seine Sendun.g, in dem war "das heilige 
Königreich Frankreich" sacrosanct gegenwärtig. Darum hat 
Sieburg *) unzweifelhaft recht: "Jeder Weg in den Kern des 
französischen Wesens mui3 von Johanna ausgehen." Es mag 
dahingestellt sein, ob sie, wie Sieburg meint, den religiösen 

1-Jationalismus geschaffen hat. Gewiß ist, da& der franzö:. 
sis�he Nationalismus, der sich ihrer Erscheinung bemächtigt, 
zum religiösen Nationalismus sich überschlägt. "Ceux qui 
font la guerre au Saint Royaume de France font la guerre 
au roi }esus." Das ist }ohanna, die Heilige Frankreichs, von 
dem Volk und dem Klerus, den Christen und den Atheisten 
Frankreichs geglaubt, verehrt, angebetet, von seiner Heilig� 
keit Papst Benedikt XV. in ihrer himmlischen Würde feier� 
lieh anerkannt und bestätigt. 

*) Vgl. Siegburg, Gott in Frankreich pass. 
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. G a l l i e r  u n d  K a t h o l i k e n  

Durch die offizielle Anerkennung des Heiligenscheins 
wird Johanna für die Franzosen nichts anderes, als was sie 
ohne ihn schon war. Ünd doch bedeutete der Akt sehr viei, 
denn die offizielle Verleihung dieses Heiligenscheines hat 
Frankreich nie mehr gefehlt als in · den Monaten nach V er� 
sailles. Frankreich, das ewig um Anerkennung kämpfende, 
das nach Bestätigung vor der Welt süchtige Frankreich 
empfängt den Schein zur rechten Zeit. 

Zehn Monate nach dem Diktat von Versailles empfing 
Frankreich, der "Sieger" von V ersailles, den· Heiligenschein. 
Vergessen· waren Revolution und Laizisq1us. Die 'Jacobiner 
und die Royalisten neigten sich vor der spendenden Macht 
Roms. Trotz tausend Paradoxien:' auf dem Gipfel 'enthüllte 
sich Frankreichs Nationalismus als das, was er ist und was 
er war, als eine Religion, als ein nationalistischer Katholizis� 
mus. Sein Kern wurde offenbar: La religion du roi, die 
Religion der sich selbst vergötteniden Staatsmacht Frank� 
reich. 

Soviel der Weltkrieg für die Neubelebung, ja Neuent� 
deckung des Religiösen in F rank�eich bedeutet hat, soviel 
Gewicht hat Versailles für die Rekathoiisierung Frank� 
reichs. Der Drang nach Anerkennung und Bestätigung durch 
die moralische und politische Weltmacht Rom war in dem 
empfindlichen Frankreich um so größer, als die Sympathien 
jener "zivilisierten Welt", die während des Krieges Frank� 
reich galten, angesichts des Meisterstücks von Versailles 
sich immer mehr abkühlten. Nicht nur bei den Neutralen, 
sondern auch bei den Bundes� und Waffengenossen traten 
immer mehr kritische Stimmen hervor. Die Nation Wilsons 
blieb dem Völkerbund fern. Rings in der Weit sah man auf 
V ersailles - unbefriedigt, vorwurfsvoll. V ersailles aber ist 
Frankreich. Man begann, sich isoliert zu fühlen. Das ist 
niemand unerträglicher als den Franzosen. Da bedeutete die 
weltumspannende Kirche viel. Das Jakobinerturn bankrot� 
tierte ohnehin. 

Kardinal Verdier, Erzbischof von Paris, hat die Lage ge� 
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meistert. Religiös und politisch. Vor allem politisch. In 
Rundfunk und Presse, mit einer Unzahl von Vereinen und 
Organisationen, in Notre-Dame und in der Madeleine ebenso 
wie in den Wirtshauss�len der Banlieue kämpft Verdier um 
die Seele und die Gefolgschaft des verlaufeneu französischen 
Volkes: Er baut hundert neue Kirchen in den Vororten, und 
er anerkennt" die sozialen Forderungen der Arbeiterschaft. 
Er stimmt. die Volksfrontregierung und die Gewerkschaften 
zurecht, tirid er dringt immer b·estimmender in die 5taatliche 
Kulturpolitik ein. 1925 bekom�t Frankreich erneut eine 
Heilige. Die Karmeliterin Therese von Li�ieux ist an der 
Reihe. 'Die Religiösität des Volkes bra�cht konkrete national­
kirchliche Ereignisse. Eine lange, sorgfältige Arbeit gilt der 
Reparation, nein der Neukonstruktion der offiziellen Be­
ziehungen zwischen dem Vatikan und dem Sta�t. Als der 
jetzige Papst, der damalige Kardinal-Staatssekretär Pacelli, 
im Juli 1937 die französische Regierung besucht, merkt auch 
die übrige Welt, daß sich in dem "laizistischen Frankreich" 
einiges gewandelt hat. Auf den eucharistischen Kongressen 
in Prag und Budapest nimmt V erdie-r neben dem offiziellen 
Legaten des Papstes den hervorragendsten Platz ein, und 
zum nächsten Kongreßort wird Nizza bestimmt. Verdier 
und seine französischen Kollegen werden zu hervorragenden 
Mitarbeitern der französischen Außenpolitik,· fndem sie 
rings um Deutschland, in Prag '·und in Polen, in Budapest 
und im übrigen Mitteleuropa gegen die "totalitären Staaten" 
zu Felde ziehen, weil die Kirche Roms und last. not least 

·"die großen Demokratien, Frankreich und sein Imperium" 
1'hnen gegenüber die echten Bewahrer und wirklichen Ver­
teidiger der menschlichen Ordnungen und Rechte seien. 

Man kann nicht sagen, daß der französische Protestantis­
mus ausnahmslos und kritiklos sich an diesein gallisch­
katholischen Nationalkult beteiligt hätte. Vor allem unter 
der jungen Theologengeneration, die den Krieg mitgemacht 
und sich dann der Kirche zugewandt hat, gab es Stimmen, 
die in ernster Warnung sich dagegen erhoben. Den Pre­
digern in der Drome war es ein heiliger Ernst, der evan­
gelischen Wahrheit zu dienen und nicht einer chauvinistischen 
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M i s s i o n  u n d  P r o p a g a n d a  

Denn so verwunderlich :·es auch erscheinen mag: das 
kritische intellektuelle.· Vermögen des französischen Pro­
testantismus hat es nicht vermocht, Mission und Propaganda 
nach Wesen un� Herkunft zu unterscheiden und auseinander­
zuhalten. Die Naivität der französischen Frömmigkeit, auch 
der protestantischen, und die Unbefangenheit der von pro­
testantischen Organisationen - dazuhin. meist offiziell­
kirchlichen - betriebenen Propaganda wirkt auf den Nicht­
franzosen zuweilen geradezu erschütternd. Das bestätigt: 
so reflektiert das französische Denken auch sein mag, es 
wird kritik- und maßlos, sobald es sich um das nationale 
Prestige, um Geltung und Ansehen, um Macht und Einfluß 
Frankreichs in der Welt dreht. Man hat diese Beobachtung 
anderswo mit der Entwicklung der französischen protestan­
tischen Theologie, mit dem mangelnden Gewicht einer kri­
tischen theologischen Führung zu erklären versucht. Das mag 
sein, aber es ändert nichts. Die französische Theologie ist 
mit der deutschen nicht zu vergleichen. Das ist begreiflich, 
weil es tief in ihrer Geschichte begründet ist. f rankreichs 
Protestantismus hatte relativ weit weniger Mufie und Mög­
lichkeit zu seiner theoiogischen Entfaitung ais�der deutsche. 
D..afür h<l.t er den Vorzug, auch· dort weit weniger belastet zu 
sein, wo · die akademische Doktrin zu eine� Last für das 
Leben und die Entfaltung der Kirche wird. 

Das protestantische Kir'chentum Frankreichs hat.sich seine 
eigenen Propagandaorganisationen geschaffen. Dabei sind 
vor allem das Comite Protestant de Propagande Fran�aise 
und das Comite Protestant des Amities Fran�aises zu nennen. 
Ende Juni 1915 ist das erste, das protestantische Komitee 
für französische Propaganda im Ausiande gebild�t worden. 
Es wird dem protestantischen Kirchenbund Frankreichs 
unterstellt. Seine Grundsätze und Ziele legt es in einem 
z. B. in der Revue Chn!tienne vom September 1915 ver­
öffentlichten Aufruf dar. Darin heifit es: 

"Die französischen Protestanten haben die Pflicht, vor ihren Glaubens­

genossen Zeugen de r Wahrheit zu sein, die andere verkannt, entstellt 
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Proklamationen der beiden anderen protestantischen Pro� 
pagandaorganisationen Frankreichs. 

1//; Kreuzzüge 

Seit Peter. von Arriiens durch Frankreich zog und zum 
ersten Kreuzzug · gegen die Ungläubigen aufrief, ist der 
Kreuzzugsgedanke in Frankreich nicht mehr erloschen. Wie 
die Glut unter der Asche durch einen Windstoß zur Flamme 
entfacbt wird, so bed�rf es nur eines geeigneten Anlasses 
und die Leidenschaft der Franzosen loht auf. Kreuzzugsge� 
danke;' Kreuzzugsleidenschaft und Kreuzzugsethos sind den 
Franzosen wie niemand vertraut. Es ist für das europäische 
Zusammenleben höchst beschwerlich, daß . die vernünftigen 
Franzosen Temperament und Ethos dabei beharrlich ver� 
wechseln. Ihr Ethos ist ihre Leidenschaft, ihre Leidenschaft 
aber auch ihr Ethos. Eine Distanzierung, ein letztes kritisches 
Vermögen gegenüber ihren leidenschaftlich ergriffenen Pa� 
rolen, Ideen und Vorstellungen ist nur individuell feststell� 
bar und scheint nur bei einzelnen von Bedeutung zu sein. 
Wie ·einst die französischen Ritterscharen und Bauernhaufen 
Peter von Amiens zuzogen, das Kreuz nahmen und in fana� 
tischer Ergriffenheit im Namen Gottes zur Befreiung des 
Heiligen Grabes aufbrachen, so sind die F ranz�sen immer 
wieder in der Geschichte zu ihren Kreuzzügen aufgebrochen. 
Nur d�fi es nicht mehr das Heilige Grab, sondern 'die Krone 
Frankreichs gait. Seit anderthalb Jahrhunderten trägt Frank� 
reich . auf seinen Kreuzzügen nicht mehr das Bild des Ge� 
kreuzigten vor sich her, ,sondern die Banner der Mensch�· 
lichl�eit, des Rechts, der Moral, der Freiheit, der Zivili� 
sation. 

W e l t k r i e g  

Im Dezember 1915 erschien das Bulletin Protestant Fran� 
�ais Nr. 1, ein Werbe� und Informationsblatt des französi� 
sehen Protestantismus, das seit Oktober 1939 wieder er� 
scheint und zahlreich verbreitet wird. Man muß sich bei den 
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"Der Sieg, dessen Wehen schon unsere Fahnen erbeben macht, soll 
nicht der Sieg eines Volkes oder einer Koalition sein; er wird der 
Triumph der Freiheit sein. Für all�. Nationen, groß oder klein, kämpft 
der Vierverband v.on der· Nordsee bis zum Schwarzen Meer; denn, alle 
sind sie gleichmäßig vom preUßischen Militarismus bedroht; alle si'nd 
in Gefahr durch den i.msinnige�.Traum der Weltherrschaft, wie er ent­
standen ist im Gehirif dessen, der seine unheilvolle Verkörperung ist*)." 

Die erste Verciffentlichung des �rotestantischen Komitees 
für französische Propaganda im Auslande ist ein Aufruf 
der französischen Protestanterr an. den. Protestantismus der 
neutra:l�n·Staaten, der im August 1915 erschien, ins Deutsche, 
Englische, Schwedische, Norwegische, Dänische übersetzt 
und als Flugblatt verbreitet wurde. Darin proklamiert der 
französische Protestantismus "im Namen der Grundsätze der 
Reformation" die Wahrheit ausschließlich für sich. Da die 
Zukunft der Menschheit in Gefahr sei, könnten die durch 
die Reformation zur freien Forschung berufenen Protestanten 
im Drama dieser Zeit nicht neutral bleiben. 

I 

"Wir kämpfen, um zu sichern den Sieg jener Gerechtigkeit, die 
nach dem Wort der heiligen Bücher allein ,die Völker erhöht'. Wer­
den Sie nicht an unserer Seite sein zur Verteidigung der heiligsten 
Sache? .. , Mit den edlen Waffen, die Ihnen die Wahrheit darreicht, 
helfen Sie uns kämpfen für den Sieg der Freiheit der Völker und des 
heiligen Rechts der Nationen**)!" 

. So wirbt Frankreichs Protestantismus um die Welt. So 
zieht Frankreichs Protestantismus in den Krieg. Es wäre 
nicht nur ein Anachronismus, sondern würdelos, auf diese 
Argumentation noch einmal einzugehen. Die Frage, die uns 
beschäftigt, ist vielmehr die, ob inzwischen vielleicht da und 
dort im französischen Protestantismus ein Bewußtsein davon 
aufgedämmert ist, daß es mit der Rechtmäßigkeit dieses ab­
soluten französischen Anspruchs doch seine F raglichkeit 
habe. Nach allem, was wir sehen werden, ist die Antwort 
darauf :elativ einfach - und betrüblich. 

*) Bulletin Protestant Frangais Nr, 1, Paris. Dez. 1915. 

**) Vgl. Adolf Bolliger: "Tatsachen" mit der deutschen Übersetzung 
des franz. Aufrufs. Konstanz 1916. 
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Der französische Protestantismus begnügt sich nicht nur 
mit der Werbung. Er ziehrauch zu Felde. Am Anfang des 
Weltkrieges hatten die deutschen evangelischen Missionsge­
sellschaften einen Aufruf an die evangelischen Christen des 
Ausland� erlassen. Er war von etwa dreißig deutschen, in 
der Kirche, in der Mission und im wissenschaftlichen Leben 
führenden Männern unterzeichnet. Namen wie Bodelschwingh, 
Deißmann, Dryander, R. Eucken, Harnack, W. Wundt 
gaben ihm das Gepräge. Der .Ä.ufruf entsprang der Sorge 
um die Begrenzung des Krieges und das Ansehen der weißen 
Rasse angesichts der auf die Schlachtfelder transportierten 
Kolonialvölker. In der Revue Chn!tienne vom. Ma.i 1915 

antworten die Franzosen. Ein Meisterstück. französischer 
Rhetorik, französischen Sentiments, französischer Geschichts­
betrachtung, französischer Leidenschaft und maßloser Sub­
jektivität. Von den Armeniergrelleln, an denen die Deut­
schen schuldig sein sqllen, über den Hererokrieg, den alten 
deutschen. Gott Bismarcks ·und der Hohenzollern, den angeb­
lichen Anspruch der Deutschen, das Herrenvolk zu sein, 
bis zu den wahnsinnigsten Gebietsansprüchen und dem an­
geblich von Deutschland gewollten Krieg, dem Einmarsch 
in Belgien, den deutschen Kriegsgreueln usw. kommen in 
diesem für den damaligen französischen Geisteszustand 
charakteristischen Dokument alle und jede Vorwürfe daran, 
die gegen Deutschland erhoben worden sind. Die Verfasser 
und Unterzeichner der deutschen Verlautbarung werden an-
geredret als ,.die Landsleute der Soldaten, die ihre Feuer­
linie durch einen Kordon von Frauen, Greisen und Kindern 
schlitzen, die Landsleute der Mordbrenner von Belgien und 
von Reim�"._ Und von ihrer Antwort wollen es die Franzosen 
abhängig machen, "was wir von eurem moralischen Wert und 
von der Qualität eures Christentums halten können". 

Zum Schluß wird - die stereotype französische Methode 
- die Welt für Frankreich proklamiert und Deutschland, 
das Land der Reformation, aus der reformatorischen Tra­
dition ausgeschlossen. Man steht und staunt. "Wir sind ent­
schlossen, mit unseren englischen Brüdern Herz und Herz 
vereint zu gehen und Schulter an Schulter mit u�seren 
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Freunden in Amerika, der romani\lchen Schweiz, Holland, 
den skandinavischen Ländern, weil wir die Gewißheit haben, 
mit ihnen die reinste t1berli!!ferung der Re,formation des 
sechzehnten Jahrhunderts. diuzustellen, die es -immer mehr 
versteht, mit der �vangelis�hen Pietät die prakttsche Aus­
übung der Gerechtigkeit, die Achtung vor der Unabhängig­
keit anderer und die Sorge für die große menschliche Bruder­
gemeinschaft zu vereinigen." Der französische Anspruch 
v1ird hier so schrankenlos, die i\nmaßung so geschraubt, da6 
für jede� kritische Em'pfinden, gleichgültig, wo immer es 
steht, Frankreichs Protestantismus. hier dem verfällt, wovor 
er sich sonst streng gehütet hat: der Niveaulosigkeit und 
Pri�itivität. 

. 

Leider ist dieser Fall keine Ausnahme. Am 4. Dezember 
1915 hatte der "Standard" einige Predigtauszüge aus angeb­
lich deutschen Predigten gebracht, die im "Temp�" am 
10. Dezember 1915 abgedruckt wurden. Die Synode der 
Evangelischen Lutherischen Kirche von Paris nimmt darauf­
hin eine entrüstete Entschließiing an. 

Die Predigten werden eindeutig als grobe Fälschung ent­
larvt und als solche auch anerkannt. Dennoch wird die Ver­
fügung de� Direktors des Pariser Schulwesens, Liard, auf­
rechterhalten, wonach diese angeblichen Auszüg·e aus deut­
schen Predigten in sämtlichen Schule� des Pariser Schul­
bezirks vorzulesen sind, Der "Rappel" vom 18. Dezember 
1915 fordert, daß dasselbe in allen Schulen Frankreichs 
stattfinde. Das sind Ausschnitte, nicht mehr, aus Frank­
reichs Kreuzzug für den Geist. Sie ließen sich beliebig ver­
mehren. 

Wie aber, wird man fragen, haben denn die Neutralen 
darauf reagiert? Wie verhält sich der Weltprotestantismus 
zu dieser Werbung Frankreichs durch seinen Protestantis­
mus. Das Echo in der Schweiz ist am lautesten. Am 30. De­
zember 1915 bringen die "Neuen Zürcher Nachrichten" 
unter der öberschrift "Tatsachen, das Sendschreiben der 
französischen Protestanten an die Protestanten der neutralen 
Staaten, beantwortet durch Dr. theol. und phil. Adolf Bol­
liger, Pfarrer von Zürich-Neumünster", eine lange, hervor-
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ragend klare Auseinandersetzung und eindeutige Ablehnung 
des französischen Aufrufs und seiner Argumentation. Bolliger 
setzt sich mit den einzelnen Argumenten genau auseinander. 
Sein Ergebnis: "Es ist erschreckend und versetzt misereinen 
in Trauer, daß die Häup� des französischen Protestantis� 
mus, daß Männer, die sich als Anwälte der Wahrheit geben 
und uns beim Allerhöchsten beschwören, auch für die Wahr� 
heit einzutreten, so schwere Anklagen wagen, für die sie 
keinen Schatten von Begründung vorbringen . . .. Ihre An­
klage, liebe Mitprotestanten, trifft Deutschland nicht. Es hat 
gehandelt, wie es bei- der wesentlich durch Frankreich herbei� 
geführten Weltlage zu seiner Rettung handeln mußte/ ' Die 
Antwort Bolligers wirbelt nicht mir Staub auf, sie entfacht 
einen Sturm. Am 11. März 1916 bringen die "Neuen 
Zürcher Nachrichten" eine Antwort des protestantischen 
Komitees für französische Propaganda· im Ausland, in der 
die französischep. Ankl�gen wiederholt, aber nicht verbessert 
werden. Bolliger antwortet darauf denn �uch zwei Tage 
später in demselben Blatt unter der öberschrift "Deutschlands 
Recht". Diese Entgegnung stellt eine ganze Broschüre dar. 
Sie ist ungemein frisch, klar und präzis geschrieben. Bolliger 
greift tief in die Vorgeschichte des Krieges hinunter, um die 
Unhaltbarkeit der französ.ischen Argumentation und die 
Anmaßlichkeit seines Anspruches überzeugend darzulegen. 
Während er dem ersten Aufruf der Franzosen allerhand Vor� 
züge nachrühmt, so "das klassische, beredte, hochelegante 
Französisch" und "jene kräftige Beschwörung ... von der 
faulen, geistigen Neutralität abzustehen", hat das zweite 
Schreiben des protestantischen Komitees "gar kein Ver� 
dienst: da ist kein Witklichkeitssinn und keine Logik und 
keine echte Leidenschaft und kein Stil". Man muß auf das 
Datum achten, wenn man diese Entgegnung Bolligers liest, 
denn man fühlt sich fast in jedem Zuge an die Gegenwart 
erinnert. Auf die Vorwürfe, die Bolliger nicht nur von fran� 
zösischcr, sondern auch von schweizerischer Seite 8emacht 
worden sind, antwortet er: 

"Mein Schreiben und Reden hatte noch einen besonderen Zweck: 

Ich sah, wie Deutschland auf. dem Erdenrund ganz unerhört verleumdet 

43 



wurde; wie man es, das vom Verkehr abgeschnittene, durch die ver­
giftete Waffe der Lüge in der öffentlichen Meinung der Völker zu ver­
nichten suchte. Ich s8.h endlich,. lvie nicht der Pöbel, sondern die pro­
testantische Elite einer Nation 'aufstand und von allem' Wirklichkeits­
sinn verlassen, die Völker der Tripelentente reinzuwaschen und die 
Verschuldung des Krieges ganz auf Österreich und besonders Deutsch­
land abzulac!:en suchte. Gab�s da für mich nichts zu tun? Mein Nachbar 
ist ein Eh,renmann; aber er wird von bösen Zungen entsetzlich ver­
leumdet. ;wenn ich nicht für ihn eintrete, bin ich ein Schuft." 

,8us· der französischen Schweiz bläst ein anderer Wind. 
Das Bulletin Protestant F ran�ais Nr. 5, das im April 1916 
erscheint, druckt eine Sympathiekundgebung an die Pro­
testanten Frankreichs von Schweizer Protestanten ab. Dieses 
Dokument ist ein Muster kritiklosester Vermischung. Reich· 
Gottes und Demokratie, Republikanismus und Reformierten­
turn werden vollkommen in eins gesetzt. 

"Wir glauben an Frankreich und wir· erwarten noch viel von Ihrem 
Vaterlande. Wir bewundern Ihres Landes schöpferischen Geist. Wir 
lieben seinen generösen und· ritterlichen Charakter, der nie vor dem 
Kampf gegen die Tyrannei oder Ungerechtigkeit zur&ckgeschreckt ist. 
Die Fabel von der französischen Irreligiosität überlassen wir andern; 
wir erkennen im Gegenteil an, was Frankreich für die Sache Gottes 
getan hat.'' 

Man traut seinen Augen nic�t� wenn man in diesem Auf­
ruf, der immerhin von geschichtskundigen Männern, wie 
Pierre Bovet, Direktor des Rousseau-Instituts, Eugene 
Choisy, Professor an der Universität Genf, Leonhard Ragaz, 
Professor in Zürich, und anqeren, unterzeichnet' ist, weiter 
liest: "Die Geschichte)ehrt uns, daß Frankreich jahrhunderte­
lang bestrebt war, die lebendige und persönliche Religion von 
den ihr entgegengesetzten Mächten zu befreien ... " Hier 
übertreffen die Welschschweizer selbst die Franzosen. Ist 
nicht die Geschichte des französischen Protestantismus die 
Geschichte der Kirche der Wüste? Hat er nicht gekämpft 
durch die Jahrhunderte hindurch gegen die tJbermacht des 
offiziellen Frankreich? Wenn die Welschschweizer hier be­
haupten würden, daß eine allmählich beinahe ausgerottete, 
und zwar von dem offiziellen Frankreich ausgerottete Min-
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derheit jahrhundertelang gegen den französischen Staat um 
die wahre Religion hätte kämpfen müssen, dann wäre der Satz 
wahr. So ist er eine unwahre Lobrednerei. Dennoch macht 
diese Herzensstärkung auf die Franzosen einen tiefen Ein-

- -

-

druck. Der Bundesrat der protestantischen Kirchen Frank-
reichs schreibt in der offiziellsten Form unter dem 8. Mai 
1916 an die Welschschweizer zurück, um dabei noch einmal 
zu betonen, daß Frankreich "für die Freiheit, das Recht, die 
Brüderlichkeit der Menschen ... seit zwei Jahren in der Hölle 
eines noch nie dagewesenen Krieges lebe*)". 

· 

, 

Es ist nicht gerade ein Zeugnis für die ruhige und gerechte 
Beurteilung der Entwicklung, wenn nach 25 Jahren die­
selben Stimmen aus der deutschen Schweiz ertönen. Es 
blieb Karl Barth vorbehalten, die christlichen Kirchen zum 
Kriege aufzurufen. Im Dezember 1.939 schreibt er an den 
französischen Pfarrer Westphal. einen. Brief zur Veröffent­
lichung in "F oi et Vie". Die Menschlichkeit und das Christen­
tum gebieten danach den neuen Krieg. "Es wfire bedauer­
lich, wenn die christlichen Kirchen, nachdem sie in früheren 
Kriegen so oft gedankenlos nationalistisch und militaristisch 
geredet haben, gerade in diesem Krieg gedankenlos neutral 
und pazifistisch schweigen wollten." Nach Barth gilt es, zu 
erkennen, daß zwar auch das französische und das eng­
lische, das holländis�he und das schweizerische Volk keine 
"christlichen Völker" seien. 

"Es leidet aber. das deutsche Volk an der Erbschaft eines besonders 
tiefsinnigen und gerade darum besonders wilden, unweisen, lebens­
unkundigen Heidentums. Und es leidet an der Erbschaft des größten 
christlichen Deutschen: an dem Irrtum Martin Luthers hinsichtlich des 
Verhältnisses von Gesetz und .Evangelium, von weltlicher und geist-
licher Ordnung und Macht, durch den sein natürliches Heidentum 
nicht sowohl begrenzt und beschränkt als vielmehr ideologisch ver­
klärt, bestätigt und bestärkt worden ist. Alle Völker haben solche Erb­
schaften aus dem Heidentum und alle Völker haben infolgedessen ihre 
bösen Träume. Der Hitlerismus ist der gegenwärtige böse Traum des 
erst in der lutherischen Form christianisierten deutschen Heiden. Er 

*) Bulletin Protestant Fran<;ais Nr. 6. Paris 1916. 
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zug Frankreichs geglaubt hatte, mußte erwarten. daß im 
Angesicht von Versaill�s. im Anblick der schamlo� erpreßten 
Lüge von der Alleinscliuld Deutschlands am Weltkriege und 
dem Betrug Wilsons wenigstens die von einer großen T ra­
dition erzogene Minderheit des französischen Protestantis­
mus als eine geistige und moralische Elite Frankreichs mit 
einem Wort c:}agegen aufstehe. Am 21. November 1919 

aber hat 9ie Generalversammlung des französischen Pro­
testantismus in Lyon die offizielle Darstellung der Entente 
über die deutsche Alleinschuld am Weltkrieg sich persön­
lich und feierlich zu eigen gemacht. Kein inzwischen ge­
führter Gegenbeweis, keine noch so zutndfende Enthüllung 
beweiskräftiger Dokumente, die dieser Lüge längst den 
Boden entzogen, haben die offiziellen Instanzen des fran­
zösischen Protestantismus veranlaßt, davon abzugehen. In 
der Art und Weise, wie V ersailles und seine Folge von 
den Franzosen, auch dem offiziellen französisischen Pro­
testantismus verteidigt wurden, hat sich Frankreichs heiligste 
Beteuerung, daß es für das Recht und die Zukunft der 
Menschheit im Felde liege, vor der ganzen Welt als eine 
überhebliche Propaganda-Rhetorik enthüllt. 

Wii· sind weit davon entfernt, den französischen Protestan­
tismus im besonderen für Versailles haftbar zu machen. 
Seine effektive Macht hätte wohl nie ausgereicht, den Tiger 
Clemenceau zu zähmen. Wir sind es aber der Wahrheit 
schuldig, festzustellen, daß der französische Protestantismus 
auch das nicht getan hat, was er hätte tun können: nämlich 
seine Stimme erheben und Recht Recht und Unrecht Un­
recht nennen, wie es einst die Hugenotten getan haben. 
Damit hat sich der offizielle französische Protestantismus im 
gleichen Zuge an der Wahrheit, am Recht, am vernünftigen 
Frieden wie an seinem Glauben und seiner Geschichte 
schuldig gemacht. Statt sich darüber auch nur zu besinnen, 
sind Frankreichs Protestanten nicht müde geworden, von den 
deutschen Kirchen, vom Deutschen Evangelischen Kirchen­
bund insonderheit Schuld- und Bußbekenntnisse zu fordern. 
Jene Generalversammlung in LyoiJ. spricht die Hoffnung aus, 
daß "die Urheber der Katastrophe (sc. Deutschland) be-
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die Erhaltung des deutschen Volkes und seiner alten christlichen Kul­
tur ·treten wir ein. �ir ·erfüllen damit; als die berufenen Vertreter der 
deutschen evangelischen Kil)chen, eine heilige Pflicht. Aber mit uns 
dafür einzutreten, halten wir für eine Christenpflicht, der wir auch die 
Glaubensgenossen in fremden Landen herzlich und ernstlich bitten, 
sich nicht zu entziehen*)." 

Uber die Grenzen des Reiches hinaus bekannte und an­
gesehene deutsche. Kirchenführer wie die damaligen General­
superintendenten von Westfalen, D. Zoellner, und der 
Rheinprovlnz, D. Klingemann **), traten im gleichen Sinne 
in den Kampf. ein. Am 1. Februar 1923 erlassen sämtliche 
schwedischen Bischöfe unter der Führung von Erzbischof 

·soederblom eine Kundgebung. Sie richtet sich besonders an 
die •verantwortlichen Staatsmänner, vor allem an Poincan! 
und den Präsidenten von U.S.A., Harding. 

"Niemand kann die vielen zählen,· die überall in der Welt in ihrem 
Innersten empört werden von dem, was jetzt geschieht. Wir hofften 
nach dem Kriege den Segen des Friedens, Aber das Zusammenleben 
der Völker Europas verschlimmert sich fortwährend. Hunger, das Gift 
der Bitterkeit in gekränkten Seelen und physische und moralische An­
steckung verheeren edle Teile der zentraleuropäischen Menschheit. 
Jetzt schneidet vollendete Waffengewalt unter dem Deckmantel des 
Friedens große Stücke aus dem Lande des entwaffneten Nachbarn, da­
durch die bereits himmelschreiende Not verschlimmernd. Der Fluch, 
der gesät wird, wird neue, noch entsetzlichere Kriege zeitigen. Denn was 
der Menseh sät, das wird er ernten. Das hat der W altkrieg sattsam be­
st!itigt . � . Die ganze Frage von Frieden und notwendiger Entschädi­
gung muß aus dem gegenwärtigen Sumpf der Vergeltung und Kriegs­
dr�hung erhoHen werden zum höheren Plan des gegenseitigen Vertrauens 
und guten Willens . . •  Wir stellen den verantwortlichen Staatsmännern 
und besonders dem Präsidenten der Vereinigten Staaten höflichst an­
heim, durch Begegnung und ehrliche Verabredung zwischen den Ver­
tretern der Mächte so bald wie möglich eine Ausgleichung der täglich 
mehr und mehr unleidlichen und unheilschwangeren Spannung zu 
veranlassen***)." 

*) Hosemann: Der Deutsche Evangelische Kirchenbund in seinen 
Gesetzen, Verordnungen und Kundgebungen. Berlin 1932, S. 163. 

**) a. a. 0. Dokument Nr. 12, S. 166. 
***) "Die Eiche". 1923, S.181. 
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·Das Ergebnis ist die eiskalte Ablehnung Poincan!s. Zur 
Rechtfertigung dient natürlich wieder die allmählich in 
Frankreich zur Monomanie ausgeartete Berufung auf Bel­
gien, auf den Fetzen Papier Bethmann-Hollwegs usw. Der 
französische Kirchenbund antwortet offiziell auf das an 
Prof. Wilfred Monod gerichtete Schreiben. Eine hundert� 
prozentige scharfe Ablehnung mit einem Gegenangriff. 
"Nicht Frankreichs Schuld ist es, wenn noch nicht Friede 
herrscht - Deutschland setzt· den versteckten Krieg fort." 
>In einem Interview mit dem Svenska Dagbladet erklärt 
Monod von neuem die Alleinschuld Deutschlands. Er be­
klagt sich darüber, daß Frankreich von England und Amerika 
keine zureichenden Garantien erhalten habe. Er verrät keine 
Spur wirklicher Einsicht in die deutsche Lage und be­
schwert sich, da& die Neutralen auf die deutsche Propaganda 
hereinfielen. Auf dem 12. schwedischen Kirchenkongref3 am 
6. und 7. März 1923 geht Erzbischof Soederblom mit dieser 
Haltung scharf in das Gericht. Ergebnis: heftige persönliche 
Angriffe durch den Präsidenten des französisch-en Kirchen­
bundes. In einem p�rsönlichen Brief an Soederblom heißt es 

' in scharfem Vorwurf: "Was haben Sie getan, als Sie dies 
(nämlich den deutschen Einmarsch in Belgien) hörten? Sie 
haben Stillschweigen bewahrt, und Ihr Sohn ist - in die 
deutsche Armee eingetreten." Und aus Belgien kommt die 
direkte eindringliche Bitte, die auch dem französischen Pro­
testantismus aus dem Herzen gesprochen ist: "Im Namen 
der evangelischen Wahrheit beschwöre ich Sie, machen Sie 
nicht im katholiscben Lande das schon genügend mühsame 
.Werk der Missionare des Evangeliums Christi, .das durch 
die Reformatoren wieder in das Licht gerückt worden· ist, 
unmöglich*)." 

Zweihundert französische Protestanten wenden sich vor­
sichtig aber bestimmt gegen diese Behandlung des schwedi­
schen Aufrufs. Sie werden übergangen. Unangenehmer ist 
die neutrale, aber auch die englische und amerikanische 

*) Le Chretien Beige. 7. 4. 1923. 
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Presse. Lloyd George hatte am 19. Mai 1923 scharf gegen 
die "pmhlerische BrutaiHit." der französischen Politik Stel� 
lung genommen*). De; Oberste Englische Gerichtshof hatte 
den Ruhreinbruch als vertragswidrig bezeichnet. In den 
kirchlichen Kreisen Englands beginnt man sich energisch 
von Frankreich :z.u distanzieren. Die Evangelische Synode 
von Nordamerika protestiert "öffentlich vor aller Welt" 
gegen diese ,;gen · .Himmel schreiende Ungerechtigkeit**). 
Der Methodisten�Bischof Nuelsen stellt fest, daß das Vor� 
gehen Frankreichs ganz Eu�opa dein Abgrund zutreibe***). 
Die Kirelle Finnlands, die Kirchen Hollands und der Schweiz 
treten zum großen Teil dem Prolest bei. Leonhard Ragaz, 
ein leidenschaftlicher Freund Frankreichs, wünscht Poincan! 
an den Galgen. "Wahrhaftig, Frankreich zeigt damit endgültig, 
daß es unfähig ist zu einer politischen Führerrolle, daß es zu 
borniert und zu selbstisch ist ... t)" Der Herausgeber der 
"Eiche", dem man gewiß nicht Chauvinismus oder Kriegs­
treiberei vorwerfen kann, faßt das negative Ergebnis all 
dieser Proteste zusammen in der Feststellung, die an dieser 
Stelle in erster Linie auch die offiziellen Instanzen des fran� 
zösischen Protestantismu's treffen muß: 

"Was uns am tiefsten schmerzt: in den Völkern, die durch ihre 
Armeen all dies Unheil anrichten, erwacht das Gewissen nicht. Ich 
bin . . • der Meinung, daß durch die Ereignisse an Rhein und Ruhr 
und die dadurch für ganz Deutschiand eingetretenen Folgeerscheinun­
gen die Entscheidung, menschlich gesehen, gefallen sei: d. h. tiefste 
Verwundung der deutschen Lebensadern und- nach ewigen Gesetzen 
der Geschichte - noch schwereres Leiden des vorläufig siegreichen 
Volkes in der nächsten Generation. Ich wiederhole: die Entscheidung 
ist meiner Meinung nach gefallen. Was sich der Ruhrbevölkerung ·an 
Haß- und Rachestimmung eingeprägt hat, ist mächtiger, als was eine 
jahrelange Erziehung zum Frieden und Wiederaufbau wiedergut­
machen kanntt)." 

*) Neue Züricher Zeitung vom 19. 5. 1923, erstes Morgenblatt. 
**) Der Friedensbote, Nr. 18. 6. 5. 1923. 

***) Vgl. "Die Eiche". 1924, S. 352. 
tl Neue Wege, 17. Jahrg. 1. Heft. Januar 1923. 

ttl "Die Eiche". 1924, S. 20. 
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S i c h e r h e i t ,  S i c h e r h e i t! 

Nicht die Reparationen, sondern die Garantien sind das 
letzte Ziel der französischen Nachkriegspolitik geworden. 
Wichtiger als die Garantie der deutschen Reparationsleistung 
war Frankreich die Schaffung eines weiteren endgültigen 
Sicherheitsgürtels und die fortdauernde Schwächung des 
Reiches. Darum Ruhrkampf, darum Saar- und Rhein­
besetzung,. darum Separatismus. Wichtiger als die Völker­
bundspolitik war Frankreich die F orcierung der kleinen, 
grundsätzlich antideutsch orientierten Oststaaten: Polen und 
T schechoslowakei. Wichtiger als der �enerelle europäische 
Ausgleich und die Stabilisierung der Lebensverhältnisse war 
Frankreich die Politik der kollektiven Sicherheit, soweit sie 
geeignet war, seine eigene Machtposition- zu garantieren. 
Wichtiger schließlich als der Wiederaufbau seiner Kriegs­
gebiete war ihm eine weitere_ ungeheure Aufrüstung seiner 
Armee. 

Je mehr das offizielle Frankreich eine solche Realpolitik 
entwickelte, desto schwieriger wurde die Lage des ideellen 
Frankreichs. und der von ihm vertretenen, einst mit Pathos 
verkündeten Idealpolitik. Was die beiden Brennpunkte für 
die Ellipse, das waren Völkerbund und allgemeine A-b­
rüstung in der politischen Ideologie des Westens. Die franzö­
sischen Protestanten hatten die · Idee des Völkerbundes 
leidenschaftlich ergriffen, und man wird zubilligen miissen, 
daß sie an ihn glaubten. Im Völkerbund sahen sie die er­
sehnte Form der Völkergemeinschaft, der Völkerbund war 
die Garantie des Friedens und der internationalen Zusam­
menarbeit. Der Völkerbund war aber für F rankr�ichs Pro­
testanten ncich weit mehr, nämlich der Vorläufer, ja die Vor­
form des Reiches Gottes. Ein vor allem auf anglikanisch­
amerikanischem Boden in das Primitive abgesunkener Cal­
VInismus hatte sich in Frankreich mit romanischer Dies­
seitigkeit und leicht bewegtem französischem Optimismus 
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völligen, nämlich auch der sogenannten moralischen Ab� 
rüstung. Damit war ein beliebig dehnbarer und jederzeit 
natürlich auch höchst beliebig anwendbarer Maßstab er� 
funderi, mit dem man die Tatsache der deutschen Abrüstung 
glaubte verkennen zu können. Um das feierliche Versprechen 
zu umgehen, verfiel .das bis über die Zähne bewaffnete 
Frankreich mit Hilfe dieses Mittels darauf zu erklären, daß 
das vollständig abgerüstete Deutschland das Entscheidende 
noch keineswegs getan habe, nämlich in seiner Gesinnung 
und seelischen Haltung ebenfalls abzurüsten. 

Vom 24. bis 30. August 1928 veranstaltete der Welt� 
bund für Freundschaftsarbeit der Kirchen einen W eltkongreß 
in Prag, der sich ausschließlich um die Abrüstungsfrage 
drehte. "Unsere Oberzeugung ist, daß, wenp. abgerüstet 
werden soll, erst die Herzen abgerüstet sein müssen", er� 
klärt Wilfred Monod auf 9-em Kongreß. E. Gounelle spricht 
über "die sittliche Abrüstung, die Zerstörung der Furcht� 
komplexe, von denen die.Völker bedrückt seien*)."· 

Aus Fr. W. Försters charakterloser "Menschheit" be� 
zogen die Franzosen verlogen aufgebauschte Sensationen 
ülJer die angebliche geheime Militarisierung Deutschlands. 
die ihrer Urangst die Vorwände lieferten. Der Resolution 
des Prager Kongresses verweigerten sie die Unterschrift, 
weil sie nach Monods und Gounelles Erklärungen nicht 
zugeben könnten, daß man den Staaten, die noch nicht ab� 
gerüstet hätten, den Vorwurf mache; ihr Ehrenwort nicht 
gehalten zu haben. Nach der Feststellung der Botschafter� 
Konferenz, daß Deutschland abgerüstet habe, mahnen Frank� 
reichs Kirchen ihren Staat zur Vorsicht, w:eil sie das 
deutsche Volk nach wie vor für nicht entwaffnet und höchst 
gefährlich halten. . 

Monod. ist die für die ältere - und das heißt bis vor 
kurzem führende - Generation des französischen Prote� 
stantismus charakteristischste Erscheinung. Er war nicht nur 
der erste Repräsentant des französischen Protestantismus 
durch fast zwei Jahrzehnte, er war in vielleicht noch aus� 

*) Um den Weltfrieden. Bericht über die Weltkirchenkonferenz. von 

Prag v. F. Siegmund-Schultze. Berlin 1928. 
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gesprochenerer Weise c;ler Leiter ·seiner auswärtigen Politik 
in dieser Zeit. Alle Grundthesen der offiziellen französischen 
Politik - Kriegsschuldlüge, Gewaltpolitik von Versailles, 
Ruhreinmarsch, Sicherheit vor Abrüstung - hat er in diesen 
Jahren mit einer Leidenschaft, Energie und Eindringlichkeit 
vertreten, die von der französischen Staatspolitik nicht über� 
troffen werden konnte. Sie bewegte sich im Zwiespalt der 
Angst und .des Ruhmes und führte zur großen Tragödie. Die 
Tragödie l\1onods und seiner Kreise aber ist größer; ·denn 
ihm zerfällt nicht nu� die äußere Welt, für die er gekämpft, 
sondern auch die innere, an die er leidenschaftlich geglaubt 
hat. - V ersailles stürzt. Auf Furcht, Gewalt und Lüge läßt 
sich keine neue Welt bauen. Wen erschlagen die Trümmer? 

IV. Macht und Maß 

Der Universalismus hat sich dem französischen Charakter 
so intensiv mitgeteilt, daß er den Franzosen weder als eine 
Oberwindung individueller und nationaler Begrenztheit, noch 
als das Ergebnis einer besonderen geistigen Oberzüchtung 
erscheint. Er gilt den Franzosen als moralische Pflicht. 
Geboten im Namen des Menschen schlechthin*). Darum 
stehen der französische Universalismus und seine internatio� 
nalen sozialistischen und pazifistischen Ausprägungen nicht 
im Gegensatz zum französischen Nationalismus. Man kann 
als Franzose ein ebenso doktrinärer Pazifist wie extremer 
Nationalist sein. Man kann allen französischen Vorurteilen 
huldigen und dennoch im Namen der Menschheit reden. Wir 
haben gezeigt, wie die Franzosen in den Schnittpunkten der 
jüngeren Geschichte nationalistisch und universalistisch ge� 
dacht und gehandelt haben. Das einfache Geheimnis des 
französischen Universalismus ist dies, daß er, wie er sich 
auch immer gebärdet, französisch ist. Die Parolen der fran� 
zösischen Revolution sind mit ungebrochener Leidenschaft 
und Oberzeugung von den Franzosen in die Welt hinaus� 

*) Vgl. die Analyse Mathias Schwabes in "Der Kreuzzug der fran� 

zösischen Kardinäle". 
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getragen worden. Das ·Bekenntnis zu ihnen. war in gleichem 
Maße das Bekenntnis zur Menschheit wie zu Frankreich. Als 
Gipfel der Menschheit, als Spitze der Völker haben sich die 
Franzosen in der Völkergemeinschaft je und je gesehen. Das 
Gefühl der Macht und der Blick für das Maß haben sich da­
bei oft grotesk verschoben. Eine Nation, die sich so mit der 
Menschheit identifizieren konnte, mußte zu einer unerhörten 
Steigerung ihres Machtbewußtseins gelangen. Ein Volk, 
das seine I\1aße ünd \Y/ ertungen schiech terdings verbindlich 
für die ganze Welt erklärte, mußte immer wieder der Maß­
losigkeit verfallen. Für die französische Mentalität bedeutet 
dieser Universalistische Grundzug sehr vieL Für die politische 
Propaganda Frankreichs aber noch mehr. Das internationale 
Parkett ist dem Franzosen zu einer Lebensnotwendigkeit ge­
worden. Es gibt kaum eine bedeutende oder unbedeutende 
Erscheinung im über- un·d zwischenstaatlichen Leben, an 
der die Franzosen nicht teilgenommen hätten. 

S c h e i n  u n d  S e i n  

Dieser Grundzug des französischen Wesens erklärt auch 
den Elan und die Aktivität, mit der Frankreichs Protestan­
tismus in die ökumenische Bewegung eingetreten ist. Die 
kleine Minorität des französischen Protestantismus hat ihren 
Gedanken spontan ergriffen. Schon 1919 heißt es in franzo\. 
sischen Verlautbarungen, da.& dem Völkerbund eine Seele 
der Völkergemeinschaft eingehaucht werden müsse und daß 

. die Einheit der Kirchen das zu sein hätte. Völkerbund und 
kirchliche Einheit, das war der höchste Traum der universali­
stischen Gläubigen Frankreichs. Obwohl der französische 
Protestantismus in den Jahren nach dem Kriege wegen seines 
chauvinistischen Verhaltens oft genug in die Gefahr der 
völligen Isolierung geriet, sind seine Beziehungen zu den 
damaligen Vertretern der ökumenischen Bewegung nicht 
unterbrochen und die zwischenkirchlichen Beziehungen des 
französischen Protestantismus zu den andern Kirchen nicht 
völlig gelähmt worden. Alle Spannungen wurden immer wie-

61 



 



der Konferenz beauftragt worden war, eine Erklärung, mit der 
er sich sehr deutlich von V ersailles absetzte. Sie brachte die 
F rahzosen auf dem Boden der offiziellen ökumenischen Be­
wegung von vornherein in die Verteidigung*). Es war 1926 

schon ganz offensichtlich, daß die Mehrheit der im ökume­
nischen Rat zusammengefaßten Kirchen dem V ersailler 
Diktat und der sich auf ihn stützenden Politik nicht nur 
kritisch, sondern ablehnend gegenüberstand. Die Waffen 
l\1onods und seiner Fre�nde \Vurden stumpf. Die \Y/elt be� 
gann, sich von Frankreich abzukehren und es allein zu lassen. 
Die Ära Monod ging zu Ende. 

Es ist ein Zeichen für die personelle Qualifikation und 
den Charakter des französischen Protestantismus als einer 
ausgesprochenen Auslese, daß die neue Epoche in seiner 
Führung und der Leitung seiner Außenpolitik ohne tiefere 
Erschütterung alsbald an eine äußerst gewandte Persönlich­
keit überging, an d�n Pariser Pfarrer Mare Boegner. Boegner 
ist in seiner Ideologie kritischer und zurückhaltender als Mo­
nod. Er ist zwar nicht als der Repräsentant der jüngeren 
Schichten im französischen Protestantismus anzusprechen, 
aber er vermittelt zwischen der Epoche Monods und den -
vielleicht - Kommenden. 

Boegners Fähigkeiten zur Vermittlung und zusammen­
fa�senden ·Führung haben sich in der Sammlung ·des franzö­
sischen Protestantismus bewährt. Bei dem Zusammenschluß 
der Eglise Reformee de F rance haben zwar nicht nur ideelle 
Gründe eine Rolle gespielt, sondern auch die vermehrten 
finanziellen Schwierigkeiten der kleinen protestantischen 
Kirchen Frankreichs. Außerdem stehen immer noch 165 

reformierte Gemeinden außerhalb der geeinten Kirche**). 
Dennoch unterstehen sie ebenso wie die lutherischen Kirchen 
Frankreichs der Führung Boegners in aHen wesentlichen 
innen- und außenpolitischen Belangen. Boegner vertritt als 
Präsident seit Jahren nicht nur die Eglise Reformee, sondern 
die ganze Federation Protestante de France. In dieser 

*) Vgl. W. Zoellner: Die ökumenische Arbeit des Deutschen Evan­
gelischen Kirchenausschusses und die Kriegsschuldfrage, S. 36 ff. 

**) Vgl. Protestantische Rundschau 1939, Nr. 1. 
· 

63 



Eigenschaft hat er nicht nur unermüdlich an der Festigung 
und dem inneren und ä'�ßeren Zusammenschluß des franzö­
sis-chen Protestantismus erfolgre.ich gearbeitet, sondern er 
hat auch in der Weltkirchenpolitik eine immer größere Be­
deutung erlangt. Als Präsident des französischen protestan­
tischen Kirchenbundes hat es Boegner verstanden, sich in 
der Verbindung mit dem Anglikanismus eine Position und 
einen Einfluß zu erringen, der in gar keinem Verhältnis 
steht zu der inneren und äufieren Stärke und Bedeutung des 
französisdien Protestantismus im Vergleich zu den Kirchen 
der großen protestantischen Länder.. Boegners Ergebnisse 
in der zwischenkirchlichen Arbeit zählen zweifellos zu den 
beachtlichsten Erfolgen .der französischen Kultur- und 
Propagandapolitik in den letzten zehn Jahren. 

Frankreich weiß das. Deshalb werden Boegners gelegent­
liche innenpolitische Kämpfe hingenommen. Als der franzö­
sische Rundfunk die gottesdienstlichen Sendungen abgesetzt, 
hatte, kämpfte Boegner 1934 um die Wiederzulassung der 
protestantischen Kirchen und siegt. Ebenso siegten die 
elsässischen Kirchen mit Boegners Unterstützung im Kampf 
um die Erhaltung des Religionsunterrichts in den elsässischen 
Schulen. Boegner wird vor allem als hervorragend�r Mittels� 
mann für die Beziehungen Frankreichs zu den protestanti­
schen Staaten eingesetzt. Er verfolgt seine Aufg�be und die 
'Anliegen der französischen 'Kulturpolitik und -propaganda 
dabei auf zwei Weisen: 1. durch die Entwicklung unmittel­
barer Freundschaftsbeziehungen zv;ischCn dem französischen 
Protestantismus und den protestantischen Kirchen der ein­
zelnen Länder, 2. durch seinen Einsatz im Gefüge und Orga­
nisationsapparat der ökumenischen Bewegung. 

Im Oktober 1936 ließ Boegner eine seiner großen Aus­
landsreisen nach dem Südosten organisieren. Er besuchte den 
ungarischen Calvinismus, besichtigte die ungarische Re­
mierte Kirche, hielt auf Veranstaltungen der theologischen 
Fakultäten in Debrecen und Budapest Vorträge und wandte 
seine besondere Aufmerksamkeit den sozialen Einrichtungen 
der ungarischen Kirche zu. Ebenso wie seine anderen Reisen 
war auch diese groß angelegt und wurde in einem offiziellen, 
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feierlichen Rahmen abgewickelt. Im Oktober 1938 weilte 
Boegner in Schweden. In der Fr�nzösischenKirche von Stock� 
holm spricht er über die nationale und ökumenische Sendung 
des französischen Protestantismus. Im vollen Ordensschmuck 
steht er auf der Kanzel der Storkyrkan, der Stockholmer Hof� 
kirche, auf der einst der Reformator Schwedens Olaus Petri 
gestanden hatte. Der König und · der Kultusminister 
empfangen· ihn in Audienz. Das Kommandeurszeichen des 
Nordsternordens wird ihm verliehen. Der Erzbischof von 
Uppsala empfängt Boegner ebenfalls herzlich. Die persön� 
liehe Fühlungnahme mit den staatlichen und kirchlichen 
führenden Kreisen Schwedens führte �u dem praktischen 
Ergebnis der Verstärkung der kulturellen und kirchlichen 
Beziehungen zwischen den beiden Ländern. 

Eine besondere Stellung in di�sen Bemühungen der fran� 
zösischen Kulturpolitik, mit Hilfe des französischen Pro� 
testantismus in der Welt Boden zu gewinnen, nimmt der 
Professor Henri Clavier ein. Er war früher Dozent an der 
Theologischen Hochschule in Montpellier, wurde dann nach 
Straßburg berufen. Im Kreise dieser Fakultät, die sich be� 
sonders aktiv kultur�propagandistisch betätigt hat, ist Clavier 
führend g!!worden. Seine vielen Reisen haben ihm den Bei� 
namen "pelerin oecumenique" eingetragen. In Wirklichkeit 
aber fanden seine Reisen statt "unter den Auspizien des 
protestantischen Komitees für französische Freundschafts� 
beiiehungen zum Auslande*)". Wir haben auf dieses In� 
strument der offiziellen französischen Auslandspropaganda 
bereits hingewiesen. Clavier arbeitet auf diesen Reisen auf 
das engste mit den diplomatischen Vertretungen Frank� 
reichs zusammen. Im Frühjahr 1937 unternimmt er eine 
große Reise auf den Balkan und in den Orient. Jedermann 
weiß, daß Frankreich in Syrien eine Position hat. Der ökume� 
nische Erfolg der Reise Claviers im Orient kann nicht groß 
gewesen sein. Zwar hat er sehr klug und richtig erkannt, 
daß die ältesten urchristlichen Kirchen im Orient in einer 
befremdlichen Weise von den abendländischen Kirchen� 
gemeinschaften vernachlässigt worden' sind und daß Brücken 

*) Christianisnie au XXe Siecle, Oct. 1938. 
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zu ihnen, vor allem zu den koptischen Nationalkirchen des 
Orients geschlagen werden müssen. Es ist ein Zeichen für 
die weitgespannte und weitsichtige französische Kultur­
politik, daß sie sich intensiv an diese Arbeit macht und 
dabei. natürlich- die Interessen Frankreichs· auf das beste 
wahrnimmt. Daß der ökumenische Geist Claviers in dem 
französischen Syrien und im Libanon nichts vermocht hat, 
ist dem Hirtenschreiben des römischen Kardinals und Pa-
triarcheD: von i\ntiochien, T apouni zu entnehmen. Er be ... 
hauptet, daß nicht nur die Christen, . sondern ·auch die 
Mohammedaner aller Sekten heute auf der Seite Frankreichs 
und Großbritanniens stünden. Im Hinblick auf die Ver­
folgungen durch die Türken teilt er seinen Gläubigen mit: 
"Die Türken sind heute unsere Verbündeten. Ich kann euch 
versichern, daß damals Deutschland der Anstifter der uner­
hörten Grausamkeiten g�wesen ist, die wir als Christen im 
ganzen türkischen Reich zu erdulden hatten*)." Gegen diese 
offensichtliche Greuelpropaganda und ihre. Voraussetzungen 
ist Claviers ökumenischer Geist machtlos geblieben. Machtlos 
blieb er auch gegenüber der politischen Entwicklung. Wäh­
rend der Septemberkrise 1938 bereiste Professor Clavier 
Skandinavien und die Oststaaten. Er sprach in Bergen, Oslo, 
Stockholm, Uppsala, T ampere, Abo, Helsinki, T allinn, Riga, 
Wilna und\Warschau. Dort fand die Reise ein unvorher­
gesehenes Ende, denn die beabsichtigten Besuche in Prag 
und Debrecen mußten in Anbetracht der politischen Ereig-
nisse ausfallen. C!avier spricht auf seinen Reisen zum großen 
Teil deutsch. Er redet über den französischen Protestantis­
mus, über die ökumenische Bewegung, über die theologischen 
Grundlagen der Demokratie und ihre Zukunft. tJberall, 
so berichtet der Christianisme au XXe Siede**), fand Cla­
vi.er den ausgezeichneten Apparat der französischen diploma­
schen Vertretungen und Kulturinstitute zu seiner Verfügung. 

Wie sich in der Tätigkeit dieses Mannes kirchliche und 
politische . Tendenzen und Anliegen mischen, Mission und 
Propaganda eins werden, zeigt das Programm seiner Vor-

") Katholische Internationale Presse-Agentur vom 11. 1. 1940. 

**) 13. und 20. Oktober 1938. 
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,deutungslosigkeit des deutschen Protestantismus für diese 
oder jene Frage, für dieses oder jenes geschichtliche Ereignis. 
Es ist allerdings nicht unabhängig von dem V erhalten des 
deutschen Protestantismus bzw. der Deutschen Evangelischen 
Kirche zu bestimmten zentralen kirchlichen Fragen und poli� 
tischen Einflüssen. Dafür ist hauptsächlich die Stel� 
lungnahme der deutschen Kirchen zu der Ideologie des V er� 
sailler Diktats. in Betracht zu ziehen. Man kann nicht sagen, 
daß mit der entschlossenen Abwehr dieses moralisch�politi� 
sehen· Generalangriffs auf das Reich die Deutsche Evange� 
lische Kirche in derselben Weise wie der französische Pro� 
testantismus und einige andere Kirchen sich der Vermischung 
von kirchlichen und politischen Aufgaben schuldig gemacht 
habe. Es gehört zum genuinen Wesen der Kirche, für die 
Wahrheit einzutreten. Die Blindheit unserer Gegner für die 
Lebensfrage unseres Volkes wie für jene Gewissensfrage der 
deutschen Kirchen - dem Kampf gegen die Kriegsschuld� 
lüge - hat der Verständigung zur rechten Zeit· einen 
schweren Riegel vorgeschoben und hat die gerade auch vom 
kirchlichen Leben der ausländischen Kirchen zu bedauernde 
Zurückhaltung des deutschen offiziellen Kirchenturns in der 
ökumenischen Bewegung begründen helfen. 

Mit dem Kampf um eine ihm nicht zukommende äußere 
Machtposition hat der offizielle französische Protestantismus 
sein Erbe und damit seine echte Substanz auf das äußerste 
gefährdet und sich selber zu verlieren begonnen. In der 
Machtpolitik Frankreichs hat der französische Protestantis� 
mus seine geistig�religiöse Macht, die ganz anderer Art ist 
als die angestrebte politische Macht, zu verspielen angefangen. 
Das war um. so verhängnisvoller, als die Politik, mit "der er 
sich verband, sowohl in ideeller wie in realer Hinsicht auf 
absolut fiktiven Faktoren steht. Der französische Protestan� 
tismus, der sich in die Fiktionen der Politik von Versailles 
einbeziehen ließ und ihr hörig wurde, konnte dabei mit sei� 
nem Erbe sich nur noch selber verspielen. . 

In dem fortgesetzten Krieg dieser V ersailler "Friedens� 
politik" verliert Frankreichs Protestantismus mit seinem Erbe 
zugleich das Maß. In der Hörigkeit gegen den französischen 
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Universalanspruch uild• eHe·· Ve�s:�ill�r� .ll�aitgspdliti� is,t der 
offizielle französische Protestantisinus ·erblindet. Er .• hat den 
Blick für 'die Notwendigkeit una das tiefere Recht einer 
lebensmächtigen Neugestaltung Deutschlands urid einer ent� 
sprechenden Neugliederurig Europas- ebenso verloren wie 
für die echtere Wirklichkeit und' die -höhere Wahrheit 
eines volkhaft gegliederten Abendlandes. Vielleicht ist 
das offizielle protestantische Kirchenturn Frankreichs damit 
am meisten zu einer immer stärkeren Belastung, zu einer 
schwer empfundenen Bürde des Weltprotestantismus über� 
haupt geworden. Gewiß; es gab und gibt noch ganz andere 
F a.ktoren, die eine dUrchgreifende· Entlastüng der ünmög­
lichen europäischen, ja-der Weltsituation zur guten Stunde 
in unbegreiflicher Verblendung verhindert haben. Das Ver� 
sagen des führenden Franzosentums. im Schiffbruch Europas 
aber ist durch eherne T �tt>achen geschichtiich erwiesen. Der 
offizielle franz5sische Prot�stantismus hat seinen nicht zu 
übersehen�en Teil daran: _ .  Er hat die •inne�e Macht seines 
Erbes und damit den Blick und das Maii für seine wahre 
geistig�religiöse Berufung. und �;�ine .ahendländisch�europä� 
ische Verc:tntwortung schließlkh preisg�ge�eri zugunsten der 
Verklärung einer Machtordnung/cleren Zerrüttung vor aller 
Augen und deren Schicksal besiegelt ist; 




